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Berufswahlo

Von der  Schule in  den Beruf  – 
der  Kontak t  wird enger

Inter view. Der Aar gauisc he Lehr er in-
nen- und Lehr er ver b and (alv)  und der 
Aar gauisc he Gewer b ever b and (AGV ) 
ar b eiten s eit  e iniger Zeit  enger zus am-
men. Das Pr ojek t « S c hule tr i f f t  Wir t-
sc haf t » wil l  e inen enger en Aus t aus c h 
z wisc hen S c hule und Betr ieb en f ör der n 
und auc h der Lehr p lan 21 sc haf f t  mit 
dem Fac h «Ber u f l ic he O r ientier ung»  
die Vorauss et zung f ür eine gute Vor- 
b er eitung der Jugendlic hen in die 
Ber u f s welt.  Doc h Heraus for der ungen 
gibt es v iele,  wie das Gespräc h mit 
Kathr in S c holl,  s t v.  Ge s c häf t s f ühr er in 
alv und Peter Fr öhlic h,  Ge s c häf tleiter 
AGV zeig t. 

Irene Scher tenleib: Vor einem Jahr titelte  
die Berner Zeitung: «Der Schweiz fehlen  
die Lehrlinge». Wie sieht dies heute im  
Aargau aus?
Peter Fröhlich: Die Situation ist in vielen 

Branchen tatsächlich besorgniserregend 

aber sie bessert sich langsam. Durch die  

demografische Entwicklung gibt es zu 

wenige Kinder und infolge zu wenige 

Schulabgängerinnen und -abgänger. Aber 

der Trend ist eindeutig: Es werden wieder 

mehr.

 

In welchen Branchen ist der Mangel  
an Lehrlingen gross? 
Peter Fröhlich: In jenen, deren Image 

nicht so gut ist. Ich bin aber der Meinung, 

dass diese Bilder falsch sind, und dass 

jede Berufsausbildung eine gute Ausbil-

dung ist. Wir konnten mit der Berufs- 

schau dazu beitragen (vgl. Beitrag Seite 

17, Anm. d. Red.), dass die betroffenen  

Berufsverbände ihr Berufsmarketing stark 

verbesserten. Heute ist das Image etwa  

einer Fleischfachfrau beziehungsweise 

eines Fleischfachmanns besser, unter an-

derem weil die neue Berufsbezeichnung 

(früher Metzgerin/Metzger) der attrak- 

tiven Vielfältigkeit dieses Berufs gerech-

ter wird. Wenn ich Jugendliche früher  

gebeten habe, einen Koch zu beschreiben, 

dann sprachen sie von einem Mann mit 

dickem Bauch und fleckiger Schürze. 

Heute denkt man eher an den kreativen 

Koch Andreas Caminada, der fast ein Star 

ist. Wir tragen mit unserer Zeitschrift 

«Aargauer Wirtschaft», die kürzlich in  

einer Grossauflage erschienen ist, eben-

falls dazu bei, die Eltern anzusprechen 

und sie etwas wegzubringen von ver- 

alteten Berufsbildern. Das ist wichtig.

 

Kathrin Scholl, wie können die Schulen  
ihre Schulabgängerinnen und -abgänger 
am besten vorbereiten auf den Übergang 
in einen Beruf ?
Kathrin Scholl: Wichtig ist, dass sie  

die Berufe 1:1 erleben und sehen, wie  

es wirklich aussieht in einem Fleisch- 

betrieb oder in einer Bäckerei. Einerseits 

müssen die Schulen Berufsleute ins 

Schulzimmer holen, andererseits müssen 

die Schülerinnen und Schüler wirklich 

die Möglichkeit haben, Schnupperlehren 

direkt in den Betrieben zu machen. Da  

ist auch viel geschehen, die Schnittstellen 

zwischen Schule und Lehrbetrieben sind 

seit längerer Zeit enger. Ich teile deine 

Ansicht, Peter: Die Hauptansprechperso-

nen sind nachher die Eltern. Sie sind 

massgeblich beteiligt daran, dass die Be-

rufswahl der Jungen gelingt. Deshalb 

muss man sie möglichst früh «abholen», 

um ihnen die Berufe zu zeigen, die sich 

Jahr für Jahr verändern. Elternabende, 

Viel Übereinstimmung beim Thema Übergang Schule – Beruf: Kathrin Scholl und Peter Fröhlich im Gespräch. Fotos: Irene Schertenleib.

Insbesondere den Realsc hul-Lehr per sonen is t  daran 
gelegen,  dass  ihre Sc hüler innen und Sc hüler  eine 
Ansc hlusslösung haben.
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Veranstaltungen und auch die Aargaui-

sche Berufsschau sind ideale Plattformen 

für Eltern wie Jugendliche.

 

Gibt es seitens Schule konkrete Er war- 
tungen an die Wir tschaf t zum Übergang  
von der Schule in die Berufslehre?
Scholl: Es ist wichtig, dass die Schnitt-

stelle eng begleitet ist. Wir haben jetzt 

erstmals den Check S3 durchgeführt. Die-

ser ist noch nicht über alle Zweifel erha-

ben, daran muss man auch noch arbeiten. 

Wichtig ist aber, dass auch die Betriebe 

ihre Lehrlinge im letzten Ausbildungsjahr 

begleiten und die Einsicht in den Check 

einfordern, sonst bringt er nicht viel. Es  

ist wichtig, dass der Betrieb mit der Schule 

oder mit dem zukünftigen Lehrling in 

Kontakt ist und Leistungen einfordert.

Fröhlich: Wir haben – seitens Wirtschaft 

– die Checks begrüsst. Unter der Feder-

führung des Schweizerischen Gewerbe-

verbandes ist mit den Anforderungspro- 

filen* eine weitere Schnittstelle entstan-

den. Diese zeigen auf, wie wichtig be-

stimmte schulische Kenntnisse aus Sicht 

der Berufswelt sind. Die Profile helfen, 

die angehenden Lernenden und die für 

sie richtigen Berufe zusammenzubringen. 

Das ist ein grosses Hilfsmittel für Schüler, 

Eltern und auch für Lehrpersonen. Ich 

bin 100-prozentig überzeugt davon, dass 

alle Lehrpersonen für ihre Schülerinnen 

und Schüler nur das Beste wollen, so wie 

die Eltern auch.

 

Seit 2015 existier t das Projek t «Schule  
trif f t Wir tschaf t», dass alv und AGV gemein-
sam initiier t haben. Wo steht das Projek t 
heute?
Fröhlich: Sehr viele Gewerbevereine  

haben etwas angeboten, ich habe eben 

Briefe aus Suhr und Gränichen erhalten, 

die auch etwas anbieten. An vielen Orten 

funktioniert der Austausch.

 

Wie sieht dieser konkret aus? 
Fröhlich: Es gibt verschiedenste Formen 

der Zusammenarbeit, wir machen da  

eigentlich keine Vorschriften. Ich möchte 

aber noch ausholen: Die Handreichung, 

die wir zum Projekt «Schule trifft Wirt-

schaft» erarbeitet haben, bezieht sich  

bereits auf den Lehrplan 21, in dem die 

berufliche Orientierung einen grösse- 

ren Stellenwert erhält. Das Papier hält 

fest, dass sowohl die Lehrpersonen  

den Kontakt mit Wirtschaftsunterneh-

men und -verbänden vor Ort suchen 

sollen, als auch umgekehrt die Gewerbe-

vereine den Kontakt mit den Schulen 

vor Ort.  

Die Rückmeldungen, die wir erhalten,  

zeigen, dass dies gut funktioniert. Kon-

kret können dies Elternabende sein, an 

denen Lehrbetriebe über die Erwartun- 

gen an die Lehrlinge informieren, oder 

ein ganzer Tag mit Vorträgen für Schü-

ler, Eltern und Lehrpersonen. Die Band-

breite ist gross, darauf haben wir von 

Beginn an viel Wert gelegt.

 

Wie läuf t dies auf Seite Schulen –  
initiieren die Schulleitungen entsprechende 
Anlässe? 
Scholl: Wir informieren und fordern  

die Schulen auf, sich für den Austausch 

zur Verfügung zu stellen. Das sind dann 

Schulleitende oder auch einzelne Lehr-

personen, die den Kontakt zu den Betrie-

ben aufbauen. Die Schule in Wohlen or-

ganisiert gerade zum dritten Mal «Wohlen 

plus», einen gross angelegten Informati-

onstag. In anderen Schulen wie in Lenz-

burg Seetal kam die Initiative vom Ge-

werbe aus. Generell lässt sich sagen, dass 

durch das Projekt eine höhere Sensibi- 

lisierung für den Austausch von Schule 

und Gewerbe entstanden ist. 

Fröhlich: ... absolut

Scholl: ... Wir haben eine gute Ver- 

netzung rund um Fragestellungen der 

Berufswahl im Kanton erreicht.

 

Das Projek t ist also in Schulen  
wie Betrieben gut bekannt?
Fröhlich: Ich spreche für unsere Gewer-

bevereine und Berufsverbände – ja, wir 

berichten immer in unserer Zeitschrift 

darüber und wir haben in jedem Gewer-

beverein einen Berufsbildungsverant-

wortlichen. Wie Kathrin gesagt hat: Die 

Sensibilisierung und Information führt 

dazu, dass jene, die noch nicht mitge-

macht haben, jetzt auch dabei sind. Es  

ist aber nicht so, dass vorher nichts statt-

gefunden hat. Es gibt ja unterschiedliche 

Formen der Zusammenarbeit, auch in- 

formelle Kontakte. 

Scholl: Die Rückmeldungen aus der 

Schule zeigen, dass mit «Schule trifft 

Wirtschaft» viel mehr Austausch statt- 

findet. Die Schule schätzt diese institu- 

tionalisierte Plattform, denn Lehrper- 

sonen der Real im Besonderen, aber  

auch der Sek ist daran gelegen, dass 

die Schülerinnen und Schüler eine An-

schlusslösung haben.

Fröhlich: Wir sprechen auch gegenüber 

dem BKS oder dem Kanton vom Projekt 

und erfahren auch von dieser Seite viel 

Unterstützung.

 

Der Berner Lehrer verband «Bildung Bern»  
hat das Projek t «Sek I trif f t Sek II initiier t», 
bei dem Berufsschulen und obligatorische 
Schule stärker zusammengebracht werden 
sollen. Die Lehrpersonen besuchen sich 
gegenseitig im Unterricht. Wäre dies auch 
etwas für den Aargau? 
Scholl: Ich habe über das Projekt gelesen 

und bei unserer alv-Fraktion Sek1 ange-

regt, dass sie das Thema aufnehmen. Ich 

Kathrin Scholl, stellvertretende Geschäfts- 
führerin alv.

Peter Fröhlich, Geschäftsleiter Aargauischer 
Gewerbeverband (AGV).
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fände es sehr gut, wenn Sek-I-Lehrper-

sonen in die Berufsschulen gehen wür-

den, gerade im Hinblick auf das kompe-

tenzorientierte Unterrichten kann dies 

sinnvoll sein. Die Fraktion sucht nun den 

Kontakt zu einer oder zwei Berufsschu-

len. Die Idee ist, einmal an einem Ort zu 

beginnen und zu schauen, wie dies am 

besten funktioniert. 

Fröhlich: Es gibt drei Lernorte, das Be-

rufsbildungssystem ist eigentlich nicht 

dual, sondern trial: Wir haben den Lehr-

betrieb, die Berufsfachschulen und die 

Überbetrieblichen Kurse (ÜK). Ich fi nde 

es gut, wenn nicht nur alle drei Lernorte 

voneinander wissen, was die anderen 

machen, sondern auch die Sek-I-Lehrper-

sonen informiert sind. Das kann man 

nur unterstützen, denn dabei geht es 

auch um gegenseitige Wertschätzung.

 

Wagen wir zum Schluss einen Ausblick: 
Was sind die grössten Herausforderungen 
der nächsten Jahre für die Schule, die Wir t-
schaf t und die Jugendlichen hinsichtlich 
Berufswahlthemen?
Scholl: Für die Schule wird es die Um-

setzung des Lehrplan 21 sein. Berufs-

wahlthemen sind eigentlich schon in 

der Primarschule angedacht, zwar nicht 

mit Berufskunde, aber doch so, dass die 

Eltern bereits auf das Thema sensibili-

siert werden. Denn viele Entscheide zum 

zukünftigen Beruf werden schon in der 

Primarschule über die Eltern gefällt, die 

ihren Kindern die Richtung weisen. Das 

Thema wirklich curricular in die Schule 

zu bringen, wird eine Herausforderung 

sein, die aber gut gemeistert werden 

kann. 

Eine weitere Herausforderung ist es, 

den Kindern ihre Berufsträume nicht von 

Anfang an zu zerstören, aber doch auf 

berufl iche Realitäten hinzuweisen: Wo 

gibt es eine berufl iche Zukunft? Hier 

gilt es, einen guten Mittelweg zu fi nden. 

Da ist die Schule gefordert, aufzuzeigen, 

wie realistisch Berufswünsche sind und 

welche Alternativen es dazu gibt. 

Fröhlich: Ich tendiere in dieselbe Rich-

tung. In der Berufswelt dürfte die grösste 

Herausforderung – wenn man von den 

Lernenden spricht – die Qualitätssiche-

rung in Kombination mit der Entwicklung 

der Berufe sein. Wir müssen unser exzel-

lentes Schul- aber auch Ausbildungssys-

tem in der Schweiz erhalten und stärken. 

Ich bin optimistisch, dass wir das schaf-

fen werden, auch wenn viel Arbeit damit 

verbunden ist.

Scholl: Wie beurteilst du die Industria-

lisierung 4.0, die grosse Veränderungen 

bringen wird – kommt dies schneller, 

als wir meinen? 

Fröhlich: Ja, darum muss auch unser 

Schulsystem gut sein, nicht nur das Aus-

bildungssystem. Es ist nicht nur Sache 

der Berufsbildung, Themen der Digita-

lisierung aufzunehmen. Das muss bereits 

in der Schule beginnen. Hier kommt eine 

weitere grosse Herausforderung auf uns 

zu. Selbstverständlich soll man nicht 

nur für den späteren Beruf in die Schule 

gehen, aber wir werden auf dem offenen 

Weltmarkt noch viel mehr Konkurrenz 

erhalten – aus China, Indien oder Süd-

amerika wo nicht nur die Löhne tiefer 

sind sondern die Leute bereit sind, sehr 

viel zu leisten um ihren Lebensstandard 

zu verbessern. Dann brauchen wir leis-

tungsfähige, innovative und motivierte 

Berufsleute. Die Jungen sollen realisie-

ren, was auf der Welt abgeht und was 

Wohlstand bedingt – das ist eine grosse 

Herausforderung. Das duale Berufsbil-

dungssystem wird wegen seiner konse-

quenten Kundenorientierung noch mehr 

seine Stärken zeigen können. 

Scholl: In diesem Zusammenhang ist es 

wichtig, dass die Schulen vermehrt auf 

die Stärken der Jungen setzen und nicht 

versuchen, die Schwächen abzumildern. 

Manchmal habe ich den Eindruck, wir 

schauen in der Schule noch zu stark auf 

Defi zite. Bestehen können wir nur, wenn 

wir unsere Stärken einsetzen können. 

Fröhlich: Absolut!
Interview: Irene Schertenleib

Link:*w w w.anforderungsprof ile.ch 

Wir haben in  jedem Gewerbeverein einen 
Beruf sbildungs verant wor tl ic hen.

www.bildungundfamilie.ch/projekt

«Elterntreff Berufswahl»
und Jugendprojekt LIFT

stehen für 

Stärkung der Elternrollen und  
mehr Chancen bei der Berufswahl mit 

Vorbereitung, Austausch, 
Vernetzung und Information


